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Gehalten im Repräſentant 


Nachdem das Haus ſich zu einer Committee 
des Ganzen ſormirt hatte, begann 

Herr Adams, wie folgend: 

Am dritten Tage der gegenwärtigen Sitzung, 
führte ein Herr von Miſſiſſippi, der ſich durch 
Klarheit in ſeinem Vortrage auszeichnet, aber 
bei dieſer Gelegenheit in einem ſolchen heraus— 
fordernden Tone, als es nach meinen Begriffen 
nöthig war, die folgende Sprache: 

„Ein Repräſentant ſagte, daß wir den 
ven hier eingeführt hätten, und daß derſelbe 
hinaus getrieben werden müßte. Thun Sie es, 
wenn Sie können! „ a 

„Mein Herr! Es ſind hier, in dieſer Halle, 
zwanzig ſüdliche Repräſentanten, vermöge des 
nicht als ein Eigenthum, ſondern als unfreten 
Menſchen betrachteten Stlaven. Wollen Ste 
dieſelben hinaus werfen? Eure Väter und 
meine Väter warfen den Sklaven nicht hinaus; 
ſondern ſie gaben ihm einen Platz — als eine 


Pal 
Skla⸗ 


Einrichtung des Elgenthums der Geſellſchaft 


und der Regierung — in der Conſtitution, 
welche aufrecht zu erhalten, Ste meine Herren, 
geſchworen haben!“ 

Natürlich iſt dies Hinauswerfen des Sklaven 
eine bloße Redensart. Wenn er hier ſtände in 
eigner Perſon, würde gewiß Niemand 1 
ger darüber ſein als der Herr ſelbſt. Nein, 
iſt der Eigenthümer, der „vermöge des Olla. 
ven“ hier ſteht; und nur in dieſem Sinne, hat 
die Bemerkung des Herrn Gewicht; denn in 


dieſem Sinne iſt ſie wahr, daß man den Eflas | 


ven nicht hinaus werfen kann. Dieſe Bemer— 
kung bringt alle Beſchuldigungen und Gegen— 
beſchuldigungen, denen die Parteien über dieſe 


wichtige Frage nachgehängt haben — zum Still- 


ſchweigen; welche von beiden Parteien hat zu— 
erſt den Sklaven hier eingeführt? Sie können 


ſich für die Zukunft beruhigen wegen dieſem 


Punkt, den der Sklave war da, ehe ſie anfingen, 
überhaupt von ihm zu ſprechen, er wird auch 
bleiben, ob ſie von ihm ſprechen werden oder 
nicht; und er wird, während ſie ſchlafen, ſich 
mehr und mehr befeſtigen. Sich über das Un— 
glück zu beſchweren iſt ebenſo nutzlos, als ſich 
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über die Stärke des Niagaraſtromes zu be— 
klagen. Die Sache liegt klar vor uns, und es 
iſt unſere Pflcht der Wichtigkeit dieſer Verhält— 
niſſe wie Staatsmänner zu begegnen. Wir 
ſollen uns nicht einbilden, daß die Gefahr nicht 
vorhanden iſt, wenn wir unſere Augen gefchlof> 
ſen halten; noch weniger dürfen wir glauben, 
durch Wehklagen oder Unmuth, Agitation oder 
Stillſchweigen irgend etwas an dem Schickſale 
Nordamerikas ändern zu können, dem es unver— 
meidlich entgegenarbeitet. Gegen die Anord— 
nungen und Beſchlüſſe der Vorſehung iſt Nichts 
auszurichten. 

In einer wichtigen Mittheilung übrigens, iſt 
der Herr von Miſſiſſippi bedeutend von der 
Thatſache abgewichen. Er fagt, es ſeien zwan— 
zig Mitglieder „vermöge des Sklaven“ in die⸗ 
ſer Halle. Wäre dies der Fall, ſo würde es 
mir Vergnügen machen dieſelben zu kennen, ſie 
allein zu ſtellen, um auf dieſe Weiſe die genaue 
Grenze der politiſchen Macht ziehen zu können, 
die die Conſtitution erſchaſſen hat. — Die Ge⸗ 
fahr und das Anſehen der Sklaverei würde 
lange nicht ſo bedeutend ſein, wäre ſie nur durch 
s zwanzig Repräſentanten vertreten, aber die 
Thatſache ergibt, daß ſich „vermöge des Skla— 
ven“ neunzig Repräſentanten in dieſer Halle 
beſinden, von denen Jeder einen hinreichenden 
Antheil ſeines Muths von der Quelle erhält, 
welche ihn zur Aufrechthaltung einer Politik 
bewegt, die uns — ohne Rückſicht auf unſere 
Meinung zu nehmen — den Sklaven ſtets zeigt, 
ob wir ihn ſehen wollen oder nicht. 

Doch hier hört der Vorſchlag des Herrn noch 
nicht auf. — Die Anzahl der Sklaven vergrößert 
ſich von Tag zu Tag; man kann annehmen, daß 
mit jedem neuen Tage dieſelbe um Hundert ver— 
mehrt wird, und daß mit jedem wiederkehrenden 
Jahre dieſelbe genugſam gewachſen iſt, um zu 
einem neuen Repräſentanten berechtigt zu wer— 
den. Niemals wird durch die Zeit die Aus— 
dehnung dieſer Einrichtung verringert, ſondern 


do 


im Gegentheil verſtärkt werden, bis ſie zu einem 
Ungeheuer herangewachſen ſein wird. 

Ein Herr in dieſer Sitzung behauptet, daß 
nach einem Zeitraum von 25 Jahren, wir nicht 
weniger als 8,000,000 Sklaven haben würden, 
während ein Anderer glaubt, daß nach 50 Jah— 
ren 16 Millionen Sklaven vorhanden ſein wer— 
den. Und was iſt ein halbes Jahrhundert in 
der Geſchichte großer Völker? Ich glaube in 
einem der gedruckten Berichte eines angeſehenen 
Mitglieds des Senats, geleſen zu haben, daß 
er eine Zeit vorausſieht, in der man in ſeinem 
Landestheile eine Sklaven⸗Bevölkerung von 200 
Millionen zählen wird. Wie viel Repräſen— 
tanten, frage ich, werden dann „vermöge des 
Sklaven“ in dieſer Halle fein? — Die Einbil- 
dungskraft ſträubt ſich gegen die Idee einer Re— 
gierung, die ſich rühmt auf Freiheit und Huma— 
nität baſirt zu ſein und dennoch alle die Elemente 
eines orientaliſchen Despotiemus in ſich enthält. 
Und dennoch würde es ſchwer halten, einen Feh 
ler in dieſer Vorausbedeutung anzugeben, wenn 
man den Fleiß des menſchlichen L in ſeiner 
gewöhnlichen Weiſe ſich bewegend, annimmt. 
Und auf die Frage des Herrn von Miſſiſſippi, 
ob es möglich ſei, die Sklavenmacht zu unter- 
drücken, kann ich nur mit ſeinen eignen Worten 
antworten. „Verſuchen Sie, ob Sie es können.“ 

Aber der Herr ſagt, „ſeine Väter und meine 
Väter bedachten die Neger in der Conſtitution, wel— 
che wir zu halten geſchworen hätten.“ Ja, ſo 
thaten ſie, in einer Beziehung, welche auch ich 
zugebe. Laſſen Sie mich aber eineeu Augen— 
blick beleuchten, wie ſie es thaten. Wurde es 
nicht ſchon damals durch den Neger hervorge— 
bracht, daß in dem legislativen Theile der Ne— 
gierung, eine ſtehende permanente Gewalt kam, 
die in dieſem Augenblick ſo groß iſt, daß ſie 
über ein Drittel der ganzen Anzahl Mitglieder 
in dieſem Haus beträgt? Ich ſage hier nichts 
von den anderen Einflüſſen, welches dieſes Sy— 
ſtem ausübt, ſondern ich frage nur, ob es hätte 
geſchehen können, daß ſich irgend ein anderes 
Eigenthum, ſei es aus dem Gebiete des Acker- 
baues, Manufakturen, commerzielle und Bank- 
angelegenheiten oder etwas derartiges hätte einen 
ahnlichen Einfluß in dem Congreß verſchern 
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können? Würde ein ſolcher Einfluß nicht die 
Beachtung und ängſtliche Wachſamkeit Aller 
auf ſich gezogen haben? 

Wer kann den Einfluß und die Gefahr be⸗ 
rechnen, von drei oder vier, zwanzig oder von 
200 Millionen Menſchen, welche in Sklaverei 
gehalten —„vermöge Jemand, nicht als Eigen⸗ 
thum ſondern nur als nicht freie Perſonen“ um 
dem Herrn ſeinen eignen Ausdruck zu brauchen. 


den Mitglied vom Staate 


Wird nicht dies Haus, der popularſte Zweig 
der Legislative wird jetzt ſchon von mehr als 
einem Drittel jener Sektion controlliert; während 
in Senat, dem ariſtokratiſchen Zweig nahezu 
die Hälfte jene Inſtitution vertreten iſt; find nicht 
mehr als die Hälfte aller Regierungsbeamten, 
und fünf von neun, der Richter des oberſten 
Gerichts-Tribunals, aus jenen Einfluß her» 
vorgegangen. 

Ungeachtet der Vermehrung der Bevölkerung, 
in den freien Lan destheilen, die, entſprechend 
den Beſtimmungen der Conſtitutian, wegen ih- 
rer Zunahme mit Recht die Ueberlegenheit 
haben ſollten, ſo ergibt ſich die Thatſache, daß 
der Süden fortwährend, angefeuert, dennoch 
einen Willen und einen Zweck, einen ſtehten 
Einfluß ausübt, das iſt die Erhaltung feiner 
beiden Anſprüche die pecuniare und politiſche 
Ueberlegenheit, welche er bisher hatte „vermöge 
des Negers“ noch fortdauernd ausüben. Eben⸗ 


I fo ergibt ſich, wenn wir die Sache von der 
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commerz’ellen Seite aus betrachten, wurde uns 
während dieſer Sitzung von einem hervorragen- 
Alabama geſagt, daß 
der Capital-Fond ſchon jetzt ſich auf die enorme 
Summe von 83,500,000,000 beläuft und die⸗ 
ſes Capital iſt nicht nur fähig ſich von Zeit zu 
Zeit zu vergrößern wie bei anderen Capitaliſten, 
ſondern es vergrößert ſich von Tag zu Tag mit 
einer ſtaunenerregenden Zunahme. Im Ver— 
aleich mit dieſem, was war die Ver. Staaten— 
Bank? Was iſt die Bank von England? 
Was iſt ſogar die Oſtindiſche Compagnie dage- 
gen geweſen? Ueber Letztere wurde einmal 
Beſchwerde geführt, daß ihre Mitglieder einige 
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Wahlbezirke für das Parlament beeinflußten. 


Aber hier ſitzen die Theilhaber beſtändig „ver- 
möge“ ihres Capitals in beiden Häuſern des 
Congreſſes, im Regierungs-Cabinet und auf 
den Bänken der höchſten Gerichtsbarkeit. Sie 
entwerfen die Pläne, führen ſie aus und ſind 
die Ausleger der Geſetze. Ich für mein Theil 
habe noch nichts in den Annalen der Geſchichte 
gefunden was dieſer Oligarchie (Regierung 
Einzelner) den Vertretern und allen Verzwei— 
gungen von politiſchen Handlangern des „be— 
nannten Eigenthums“ ähnlich ſähe. 

Wahr hat der Herr geſprochen, wir könnten 
den Neger nicht hinauswerfen, für welchen ſeine 


und unſere Väter einwilligten ihn in der Con 


ſtitution zu gedenken. Ich für mein Theil ge= 
ſtehe offen und frei, ich ſtrebe nicht darnach den 
Neger hinauszuwerfen. Was auch immer dem 
Herrn und ſeinen Freunden für ein Nutzen aus 
der ehrlichen Handhabung dieſes Inſtituts er— 
wachſen mag, ich will ihnen denſelben nicht ab- 


ſchneiden. Aber von der anderen Seite, es 
ſollte berückſichtigt werden, daß jede — wie die 


erwähnte — und von ihnen noch fortwährend 


in Beſitz gehaltene Ueberlegenheit auf die Dauer 
nicht beſtehen kann, ſondern wie die Erfahrung 
lehrt, ſtets einen entſprechenden Rückzug hervor— 
bringen muß. Es iſt die Natur der Gewalt, 
wenn ſie zu ſtark auf einen Punkte ſich ver— 
einigt, ſo muß eine Gegengewalt entſtehen, die 
ihr das Gleichgewicht hält. Unter einer freien 
Regierung iſt dies beſonders nöthig. Wenn 
ein Mann oder Männer einſeitig zu lange re— 
gieren und beaufſichtigen ſo muß natürlich mit 
der Zeit ihren übrigen Mitbürgern der größte 
Nachtheil dadurch erwachſen. Nun wenn es 
einmal zugegeben worden iſt, daß eine ſolche 
Gewalt unter der gegenwärtigen Form der 
Conſtitution „vermöge des Negers“ entſtanden 
iſt, ſo iſt es überflüßig noch weitere Beweiſe an— 
zuführen, ſondern wollen e ergreifen, 
damit es in Zukunft unterbleiben muß und der 
Majorität dieſer Staatenbewohner durch die 
Minorität kein Nachtheil erwachſen kann. 
anerkennen die Wahrheit des Satzes: „Steie 
Wachſamkeit iſt der Preis der Freiheit“ eben ſo 
wohl als den folgenden Satz, welcher wie ich 
m erinnere in meiner Jugendzeit in gewiſſen 

Verſammlungen allgebräuchlich war, aber jetzt, 


Wir 


wie es mir ſcheint, ſeltener hervorgehoben wird:, 


„Gewalt iſt ein der Majorität entzogenes 
Recht, ausgeübt von Wenigen.“ „Gewalt iſt 
ein unrechtmäßiger Beſitz Weniger, der Majori— 
tät entgegen.“ 
welche 
beweiſen daß ſie dieſelben zum Vortheil aller 


Klaſſen der Bevölkerung der Ver. Staaten aus- 
geübt und daß nichts gethan ſei, um die Säu⸗ 


len des Freiheits-Tempels zu untergraben; jo 
iſt es doch Thatſache, daß während eines unbe— 
wachten Augenblicks es zum äußerſt möglichen 
Unrecht zu thun, 
Volkes eigener Wille im Wege ſtand um es zu 
verhindern; auch würde dies eine weitläufige 
Rechtfertigung ſein um einen augenblicklich en 
Zufluchtsort zu finden den mehr energiſchen 
Maßregeln der Geſellſchaft gegenüber die Ge— 
fahr abzuwenden. i 

Es wird an dieſem Orte nicht nothwendig 
ſein, tiefer in die Gründe für das Wachſen der 
republikaniſchen Partei einzugehen. Wir ſind 
verſichert worden, daß ſie eine immerwährende 
Drohung für unſere Bundesgenoſſen in den 
Sklavenſtaaten bildete, und daß nichts geringe— 
res als ihre fofortige Auflöſung ſie beruhigen 
würde. Nun abgeſehen von der ſonderbaren 
Un kenntniß der Eigenthümlichkeiten der Partei- 


Ich ſage wenn die Herrſchaft, 
„vermöge des Negers“ beſteht, könnte 


gekommen iſt und daß nur des 


politik in einem freien Lande, welche eine ſolche 
Forderung erweiſt, drängt ſich die Frage auf, 
wo bleibt der Grund zu jenen Befürchtungen, 
da ſich die Partei zu einer rein defenſiven Stel- 
lung verpflichtet? Kein vernünftiger Mann 
kann in Abrede ſtellen, daß ſich die Neger kaſch 
vermehren; daß in Folge dieſer Zunahme die 
pecuniären Macht, welche das Beſitzthum von 
Sklaven einſchließt, beſtändig wächſt; daß 
dieſe Zuſtände einer Partei fortwährend größere 
Macht in die Hände ſpielen, eine Macht, die ſich 
ſowohl in dieſem Haufe, als in den übrigen 
Zweigen der Regierung kund gibt, und die in 
ihrer ganzen Richtung und ihrem ganzen Ein— 
fluß ſchädlich auf die Erhaltung unſerer einge» 
pflauzten Freiheit wirkt. Sollen wir belehrt 
werden, wie für ſie, dieſes Uebergewicht in den 


Congreß-Verhandlungen ſchwer fühlbar wird, 


daß wir nicht das Recht hätten, uns mit der 
Abſicht zu verbinden, die traurigen Folgen die 
fer Zuſtände abzuwehren. Man dachte nicht 
im entfernteſten an dergleichen Einwendungen, 
in dem Falle verhältnißmäßig unbedeutender 
Aktien-Geſellſchaften auch denn nicht, wenn 
man ſich gegen die Macht eines einzelnen unbe- 
deutenden induſtriellen Betriebs glaubte ſichern 
zu müſſen; weshalb nur denn, wenn es ſich um 
einen Reichthum, um eine politiſche Macht han 
delt, gegen welche Bank- und Tarif nur als 
Atome in der Schöpfung erſcheinen? 

Dieſe Verbindung aber halte ich nicht nur 
gerechtfertigt, als eine Vorſichtsmaßregel gegen 
den möglichen Fall eines Mißbrauchs von Gewalt, 
ich halte fie für eine unbedingte Nothwendigkeit 
für die wirkliche Aufrechterhaltung unſerer freien 
Geſetze und Einrichtungen. Noch iſt vielleicht 
Niemand ſo ſtumpfſinnig, es in Abrede zu ſtel⸗ 
len, daß der Sinn für Freiheit, der Schutz und 
Hort des einzelnen Bürgers gegen alle Angriffe 
willkührlicher Macht, ſeit den Zeiten der Revo⸗ 
lution den tiefſten Grundzug des amerifanifchen 
Gemüttzs bildet. „Widerſtand gegen Gewalt 
it Gehorſam zu Gott,“ iſt eine Maxime die 
nirgends mehr als in Virginien unſere Vorfah⸗ 
ren zu dem Kampfe begeiſtert, in deſſen Folge 
wir hier unſere Sitze einnehmen als Vertreter 
eines freien Volkes. Es fand ſeinen Ausdruck 
in dem berühmten Akt der Unabbängigkeitser— 
klärung, welche der Welt in einer Sprache über- 
macht wurde, zu bekannt, um hier wiederholt 
werden zu dürfen. Zu jener Zeit wurde der 
Sinn und die Sprache dieſer Unabhängigkeits- 
erklärung und der Conſtitution von Keinem 
mißverſtanden. Niemand unterfuchte den Hel- 
denmuth, welcher die Rechte der unterdrückten 
Koloniſten, das ganze menſchliche Geſchlecht 


hier in die Schranken rief. Ein halbes Jahr⸗ 
hundert iſt verfloſſen und nicht Einer von der 
Unzahl von Staatsmännern und Rednern, welche 


Jeder zu ſeiner Zeit, mit dem Bewußtſein der 
hohen Stellung dem Vaterlande dienten — dem 


Vaterland, welches es ſich zur Aufgabe gemacht 
hatte — jene erhabenen Prinzipien zu verwirk— 
lichen, ich ſage nicht Einer dachte darin einen 
Zweifel zu ſetzen, über die Allgemeinheit un 
den Sinn jener erhabenen Grundſätze, welche 
in der Unabhängigkeitserklärung niedergelegt 
ſind. Es war für die Leute der Gegenwart 
aufgehoben, eine neue Auslegung zu erfinden, 
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liche Thatſache vor'äge, daß gerade da? Volk 
welches dieſe großen Wahrheiten zuerſt erklärte 


ſich wieder langſam doch beſtändig davon zurück— 


gezogen hätte und dadurch 
loren hat. 

Dieſer Rückſchritt, begann im Anfang unbe— 
deukend, nach kurzer Zeit namentlich feit dem 
Beginn der gegenwärtigen Adminiſtration, aber 
ſehr bemerkbar. Dieſe Adminiſtration, die Re- 
präſentanten dieſer großen Nation, haben ſich 
vereinigt der Welt gegenüber, eine Contre-Er⸗ 


alle Sympathie ver⸗ 


klärung abzugeben, deren Inhalt iſt, daß da 


welche, indem ſie die Anwendung auf eine befonz | 
kennen gebunden iſt. 


dere und begünſtigte Klaſſe beſchränkt, mit einem 
Streiche die Patrioten der Revolution ernie— 
drigt und entwürdigt und ihren Standpunkt in 
dem würdigſten Kampfe der Weltgeſchichte, zu 
dem Riveau des letzten Preiskampfes — auf 
der anderen Seite des Oceans herabzieht, wo 
es ſich um den Beſitz eines Gürtels handelte. 
Iſt dieſe ihre Anſicht die richtige, dann wäre 
die ganze Frage auf einen abſichtlichen Betrug 
überführt — dann iſt die Welt durch falſche 
Vorſtellungen betrogen worden — dann waren 
unſere Vorfahren Schurken, welche wegen ihres 
Auflehnens gegen die geſetzliche Obrigkeit des 


Menſchen in der Welt ſind, deren 
Rechte kein weißer Mann anzuer⸗ 


Es iſt eine Gewißheit, daß dieſe feierlich und 
ernſthaften Ausſprüche von Richtern, Präſiden⸗ 
ten und Mitgliedern im Senate und Haus, eines 
freien Landes unwürdig find und der Unabhängige 
keits⸗Erklärung gerade zu ins Geſicht ſchlagen. 
Lange genug iſt uns ungeheuchelte Authorität 
für politiſche Doktrinen bekannt. Aber wir 
geben jetzt in dieſer Halle zu verſtehen, daß gar 


keine Schwierigkeit vorhanden iſt, die Ver- 


ſöhnung dieſes augenſcheinlichen Wiederſpruchs 


Mutterlandes die Strafe des Geſetzes gegen 


Rebellen verdienten, anſtatt den glorreichen 
Beſitz der Patrioten Krone. 


welcher einen wirklichen Fortſchritt in den Re— 
ſultaten aller bis jetzt ſtattgefundenen politiſchen 
Inſtitutionen ausmacht, iſt der, daß der Menſch, 
ſei er in oder außer der ſozialen Organſſation 


hat — wenn er ſonſt ſich kein Vergehen zu 


Schulden kommen läßt — gewiſſe Rechte, wel— 
che ſeine Nebenmenſchen über den ganzen Erd— 
ball, anzuerkennen gebunden ſind. 

Die allgemeine Beſtätigung dieſes Grund— 


herbeizuführen. Die Sprache der Unabhängig— 
keits⸗Erklärung iſt zu klar. 


„Wir halten folgende Wahrheiten für keines 
Beweiſes bedürfend: Alle Menſchen ſind gleich 


geſchaffen; fie haben von ihrem Schöpfer ges 


| wiſſe unveräußerliche Rechte empfangen; A zu die⸗ 


Der Haupt⸗Prinzipienpunkt der Revolution, 


ſen Rechten gehört Leben, Freiheit und Streben 


nach Glückſeligkeit.“ 


ſatzes für die ganze Welt, war während dieſem 
Jahrhundert die Miſſion Amerikas, und es 


hätte es vollbringen mit dem Einfluß ſeiner Zu— 
nahme und Macht. Im Jahr 1776 hatte 
man die beſten Hoffnungen den Grundſatz end— 
lich zur Verwirklichung für alle Menſchen zu 
bringen. Einige Jahre hindurch verbreitete er 
ſich hier und auswärts, wie denn die Lehre über— 
haupt den tiefſten Herzens wunſch aller Völker 
in ſich begreift. Niemand wird in Abrede ſtel— 
len können, daß in allen civiliſirten Ländern bis 
heutiger Stunde, immer wieder aufs neue agi— 
tirt wird, um die Anerkennung „gewiſſer all⸗ 
gemeiner Rechte zu erringen. Das Ergebniß 
wäre wahrlich ein mehr Erfreuliches für die 
übrigen Völker geweſen, wenn nicht die erſtaun⸗ 


ſpringen, 
neuen Lehre durchgängig adoptirt. 


druck als Schriftſteller wieder zu geben. 


Die neue Lehre iſt, daß Thomas Jefferſon, 
als er dieſe Worte „Alle Menſchen“ ſchrieb, 
klar beabſichtigt hätte nur weiße Menſchen 
darunter zu verſtehen. Natürlich, wenn dies 
der Sinn iſt, fo wäre die nothwendige Folge⸗ 
rung, daß der Reſt des Menſchengeſchlechts 
keine gewiſſe unveräußerliche Rechte vom Schö— 
pfer empfangen hat, ſondern dieſe nur dem weiſ— 
ſen Menſchen zukommen; folglich auch die Letz— 
teren gerechtfertigt daſtehen, wenn ſie die far— 
bigen Menſchen als untergeordnete Individuen, 
können, ihrem Willen unterwerfen. 

Die Conſequenzen, die dieſer Auffaſſung ent— 
ſind natürlich von den Freunden der 
Die That⸗ 
ſache iſt allbekannt, daß Thomas Jefferſon, der 
Verfaſſer dieſes ausgezeichneten Schriftſtücks ſehr 
fähig und der Beſte war, ſeine Meinung, mit 
Kraft und Klarheit, und dem gehörigen Aus— 
Wäre 
dieſe neue Auslegung des Satzes wahr, was 
ſollen wir von ſeiner Fähigkeit denken, wenn er 
ſagt: „Alle Menſchen ſind gleich geſchaffen“ 
und er hätte wollen gleich der neuen Doctrin 


ſagen: „Alle Menſchen ſind nicht gleich ge— 
ſchaffen, und folglich, daß die Rechte, welche er 
als gewiſſe unver äußerliche bezeichnet 
in Thatſache aber für einen großen Theil der 
Menſchen gewiſſe veräußerliche ſind, 
und dem Willen und Gefallen einer Minorität 
die zufällig mit weißen Geſichtern erſchaffen 
wurden, untergeordnet ſind. Es iſt unglaub— 
lich, daß ein ſo klarer Schreiber wie Jefferſon, 
in einem ſolchen Document — welches er ſelbſt 
für das ausgezeichneſte Schriftſtück ſeines Lebens 
hält — in einen ſolchen Irrthum gefallen wäre, 
das Gegentheil zu beabſichtigen was er ſchrieb. 
Ein weiterer Beweis iſt der daran zu denken, 
daß trotzdem Jefferſon noch ein halbes Jahr— 
hundert inmitten von Discuſſionen und Dis— 
putationen lebte, welche theilsweis durch die 
Meinung und Faſſung obigen Satzes hervorge— 
rufen wurden zer hat weder zu Privatleuten noch 
Beamten jemals den mindeſten Zweifel geäußert, 
daß der Satz, wegen feiner Klarheit könne miß— 
verſtanden werden. Er kannte den Verſtand 
ſeiner Zeitgenoſſen zu wohl und wußte, daß ſie 
ſeine Worte richtig auffaßten. Hätte er etwas 
Weiteres gedacht, ſo hätte er ja ſpäter noch Zeit 
gehabt den Satz zu verändern oder zu vollſtän— 
digen! Aber ich, ein Sohn Maſſachuſetts der 
das große Schriftſtück und den hervorragenden 
Verfaſſer, ein Sohn Virginiens gegen die frechen 
Angriffe von Bürgern ſeines eigenen Staates 
vertheidige, ich bringe noch andere Stellen aus 
dieſer unſterblichen Schrift um zu beweiſen, daß 
Jefferſon genau ſagte, was er meinte und, daß 
die neue Auslegung der Aftergedanke einer ſpä— 
teren Zeit iſt. Fern von dem engherzigen Ge— 
danken, als hätten die Worte „Alle Menſchen“ 
nur Bezug auf weiße Menſchen, welche unver— 
äußerliche Rechte auf Leben und Freiheit bean— 
ſpruchen, geht er noch weiter in ſeinem Original— 
Entwurf der ernſten Anklage gegen den König von 
Großbrittanien — Für was, bitten? — Warum 
um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, „weil 
er es gewagt, einen grauſamen Krieg 
gegen das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt zu führen verletzend ſeine, 
großen heiligen Rechte und ſeine 
Freiheit in den Perſonen eines ſchüchternen 
und entfernten Volkes.“ Es ſcheint durch dies 
daß Hr. Jefferſon dachte, dieſe heiligen Rechte, 
welche er als „unveräußerlich“ bezeichnet, der 
ganzen Menſchheit gehörten und nicht nur dem 
kleineren Theil derſelben, der weißen Population 
zukämen. Ja, das iſt noch nicht Alles. Wer, 
frage ich ſind die „Perſonen eines entfernten 
Volks,“ bei welchen er die heiligen Rechte unter 
der unmenſchl. Tyrannei meint? Das iſt die afri— 


reſpektiren.“ 


kaniſche Race, welche der König aus ihrer Hei— 
math hierher brachte und zu Sklaven für die 
amerikaniſchen Coloniſten machte. Sie ſind 
daſſelbe Volk, von welchen uns die Richter des 
höchſten Gerichts ſagen — um wie es ſcheint mit 
ihrer Entſcheidung den Monarchen vollßändig 
zu rechtfertigen — daß „die Neger keine Rechte 
haben, welche ein weißer Mann gehalten iſt zu 
Es iſt auffallend genug bezeich— 
net um der Abernheit Raum zu geben, als kön— 
ne ein Mißverſtändniß obwalten. Jefferſon 
in der Beſchuldigung des Souveräns wegen ſei— 
nes unmenſchlichen Entſchluſſes — einen offenen 
Markt zu halten, wo Menſchen gekauft und ver- 
karft werden ſollen — legt einen beſonderen 
Werth darauf und ſchreibt das Wort „MEN 
ECHEN" mit großen Buchſtaben. Das ein- 


zige Wort was ſo geſchrieben iſt im ganzen Do— 
kument, damit es recht in die Augen fallen 


ſollte. Sollte irgend ein weiterer Verſuch ge— 
macht werden, den Worten „Alle Menſchen,“ 
eine andere Deutung zu geben, als was ſie klar 
ſagen, ſo können wir noch weit ſtärkere Argu— 
mente einbringen die zu Gunſten des ganzen 
Menſchengeſchlechts, ſomit auch der 
afrikaniſchoͤn Race, ſprechen, als nur zum aus— 
ſchließlichen Vortheil der weißen Bevölkerung. 
Doch wenn Jefferſon im umfaſſenden Ausdruck 
die „Menſchheit“ erwähnt, welche dieſe Rechte 
beſäßen, ſo iſt es doch klar genug, daß er we— 
nigſtens für Einſchluß der ganzen Menſchen— 
Race unter dem Schutz dieſer wohlthätigen 
National-Proklamation war. 

Doch die Frage iſt jetzt nicht was Hr. Jef— 
ferſon oder ſeine Genoſſen beabſichtigten. Die 
Thatſache ſteht feſt, daß das Obergericht und 
die Adminiſtration die entgegengeſetzte Meinung 
der Worte angenommen und eine große Maſſe 
des Volkes vorbereitet haben, die Sache gutzu— 
heißen. Der Grund dieſer merkwürdigen Re— 
volution der Meinungen leitet uns mit einem= 
male zum Urſprung unſerer gegenwärtigen Zer— 
ſplitterung. Uebergehend all die unbedeutende— 
ren Streitfragen, wie das Wilmot Proviſo 
(Vorbehalt oder Bedingungen), Squatter-Sou— 
veränität, Sklaven-Fanggeſetz, oder Beſchützung 
der Rechte über das ſogenannte „Eigenthum“ 
als des bloßen Zufalls laßt uns der 
endlichen Entſcheidung ruhig entgegenſehen. 
Die Meinung der Unabhängigkeits-Erklärung 
wie fie die erſten 50 Jahre unſeres Beſtehens 
galt, ſichert die Freiheit der Menſchheit über 
die ganze Welt. 

Die jetzige Meinung, welche man von dem— 
ſelben Schriftſtück hat, zerſtört nicht nur die 
frühere, ſondern erhebt einen Theil der Men— 


ſchen ſo hoch über den andern, daß es Erſterem 
gerechtfertigt erſcheint, Letzteren zur Unterwür— 
figkeit und Gehorſam ſeines Willens zu zwingen. 

Hiernach wäre es beſtätigt, daß die weiße 
Population gleich geſchaffen iſt und gewiſſe un— 
veräußerliche Rechte beſitzt. Dieſe Beſtätigung, 
recht verſtanden, iſt von ihnen ſelbſt gemacht 
und ausſchließlich für ihren eignen Vortheil und 


mit bedachter Vorſicht, einer anderen Menſchen- 


klaſſe der Erde irgend welche Vorzüge einzuräu— 
men, um dieſelben mit Gewalt oder Liſt zu 
Sklaven machen zu können. Wenn es einmal 
die weiße Bevölkerung angenommen hat, daß 
der ſchwarze Afrikaner keine Rechte hat, welche 
der weiße Mann iſt gebunden zu reſpektiren; 
durch feſtſtellen dieſes Grundſatzes folgt es un— 
vermeidlich, daß eine Zuflucht zu demſelben Ver— 
fahren von Gewaltthätigkeit und Grauſamkeit, 
welche ihn in den kläglichen Zuſtand brachten, 
von ihm erwartet werden darf, 


die Weißen bekömmt. Dasſelbe wird ſich bei 


irgend einer Menſchen-Race beſtätigt finden, 


welche ſich ſelbſt zum Schiedsrichter über die 
Schöpfungsrechte erhebt. Da kann denn aber 
bei einer ſolchen Theorie nicht mehr die Rede 
davon ſein, irgend einem Menſchen ſeine Frei— 
heit zu garantiren. Dieſe Entſcheidung ent— 
zieht uns Allen irgend welche Rechte, außer 
denen, die wir aufrecht erhalten möchten mit un— 
ſern eignen rechten Waffen. Es iſt die ameri— 


kaniſche Heilighaltung der Oberherrlichkeit der 


Gewalt. Es iſt des Tyrannen Ausrede der 


Nothwendigkeit übergoldet mit der modernen 


politiſch-rechtlichen Demokratie. 


Ich bin recht in meiner Schlußfolge, denn 


die Sache ſteht in dieſem Augenblick folgender— 
maßen: Eine große und ſtarke Verbindung exi— 
ſtirt in den Ver. Staaten, die fähig genug iſt, 


die politiſche Meinung zu kontroliren, um die 
Regierung zu gewinnen und dieſe dann zu ver⸗ 
hindern, die Rechtlichkeit allgemeiner Frei- 
heitsgrundſätze — wie fie in der erſten Hälfte des 


Jahrhundert unſeres Regierungsweſens beſtan— 


den — anzuerkennen; und noch mehr, die Re- 


gierung für gewiſſe Zwecke ſtets zu vertheidigen 


und zu rechtfertigen, ein Verfahren auf nichts ande- 


res gegründet als Betrug und Gewalt. Sicher— 
lich, wenn dies zugelaſſen wird, ſo hat man 
dann keine Urſache mehr ſich zu wundern, daß 


Diejenigen des Volkes, welche immer noch bei 


den alten Prinzipien halten und dieſelben unter— 


ſtützen, wie in den beſſeren Tagen der Republik, | 


und die überzeugt, daß es die Aufgabe der Re— 
gierung iſt, das Geſetz für allgemeine Freiheit 
zu fördern und aufrecht zu erhalten und irgend 


wenn einmal 
eine Wendung eintritt und er die Gewalt über 
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welche Beſchränkung zu verhindern — und 

welche beabſichtigen mit ehrlichen 
Mitteln es wieder herzuſtellen, 
ſich vereinigen zu einer Organiſation, die nur 
das eine Ziel im Auge hat: Die Unterdrückung 
der falſchen Doktrin und Herſtellung des alten 
und wahren Begriffes. Soll etwas gethan wer 
den mit Erfolg, fo iſt es die höchſte Zeit zu be- 
ginnen. Nahezu alle die Wege, welche uns die 
Gewalt zuführen könnten, ſind von unſeren Op— 
ponennten beſetzt. 

Die ſtärkſte politiſche Organiſation, welche 
jemals beſtanden, hat ſich zum Werkzeug ihres 
Willens gemacht. Nichts wird uns gegen die 
Allmacht der „vermöge des Negers“ erworbe— 
nen Gewalt nützen, wie ich hinlänglich bewieſen 
habe, als Einigkeit, Energie und unausgeſetzte 
Wachſamkeit gegen deren fernern Fortſchritt. 
Hier ſtehen ſich wieder einmal die alten Feinde — 
Freiheit und Authorität — gegenüber. Hier 
iſt in erneuter modifirter Form der „unvermeid— 
liche Conflikt“ der wenigſtens ſo alt iſt, als die 
Zeit, wenn Moſes die Egyptier fchlug. Muß 
denn, wie uns geſagt wurde, dieſe Organiſation 
auſgelöſt werden, weil fie eine Drohung gegen 
die ſklavenhaltenden Staaten iſt? Was! Die 
Doktrine der Freiheit, eine Drohung gegen 
die Sklavenſtaaten! Eure Väter dachten nicht 
ſo, wenn ſie dieſelbe vor Jahren erklärten, und 
wir thun gegenwärtig nicht mehr als was Eure 
Väter damals thaten ! 

Es muß zugeſtanden werden, daß unter allen 
Formen im Streite für das Recht, die ſich Wi— 
derſprechenden in eine extreme Meinung verfal— 
len. Einer findet den Andern des Angriffs 
ſchuldig, und jede Seite glaubt ſich der Gewalt 
der Umſtände, welche ſie umgeben, widerſetzen 
zu können. Kein Zweifel, manche Fehler ſind 
dadurch entſtanden und werden auch in der Zu— 
kunft kommen, welche jeder rechtliche Patriot 
beklagen und ſein Beſtes thun wird, dieſelben 
wieder gut zu machen. Dieſe Fehler im Grund 
genommen entſpringen der Natur der Volks— 
Regierung, welche Klaſſen von Menſchen er 
zeugt, deren Beſtreben es iſt ſich bemerkbar zu 
machen und zu regieren. 
Nun iſt es bei einem rein politiſchen Konflikt 
mehr natürlich, als in der Handlung der Skla— 
venfrage, bei welcher die pecuniären Intereſſen 
die gebräuchliche Erbitterung mehr verfchlimmern. 
Dies ein Grund, warum die Doctrin der ſkla— 
venhaltenden Partei ſo ſchnell ſtattgefunden hat. 
Das gemachte Material zu dieſer Lehre und das 
die gegenwärtige Stellung der Parteien unver» 
meidlich macht, entſprang vor ungefähr 30 Jah- 
ren, als man ſtatt dem alten Revolutions— 


Dogma, daß Sklaverei ein Uebel und nur 
der augenblicklichen Nothwendigkeit halber für 
einen Theil des Landes geduldet ſei, der moder— 
nen Anſchauung Platz gab, daß die Sklaverei 
eine Wohlthat für die Afrikaner und ein ſicherer 
Vortheil für den Sklavenhalter ſei, und man 
ſogar damit prahlt, daß dies Geſellſchafts-Sy— 
ſtem der höchſte Ausdruck der Civiliſation ſei. 
Ich habe keinerlei Zweifel, daß dieſe neue und 
mir auffallende Doktrine wie früher auch jetzt 
von den beſten und einſichtsvollen Bürgern der 
Sklavenſtaaten verworfen wird, gerade ſo als 
wie ſie von Waſhington, Jefferſon, Madiſon 
und Maſon (Virgimien kann keine größere Na— 
men aufweiſen), in früherer Zeit und von Henry 
Clay in ſpäterer Zeit verworfen wurde. Sie fin— 
den ſich machtlos gegen den Fortſchritt der Idee, 
daß das Volk feſt entſchloſſen iſt, dieſen Fleck 
unter keinen Umſtänden zu rechtfertigen. Es 
wäre noch viel leichter dieſem Syſtem den zwei— 
feloollen Anſtrich des Verdienſtes und Anerken— 
nung zu beanſpruchen als was ſie mit einer Be— 
harrlichkeit durchzuſetzen gedenken. 

Aber ſei es wie es mag, es iſt dieſe meine An— 
ſchauung, welche das Land in die gegenwärtige 
gefährliche Situation gebracht hat. Gerade fo 
lange als die Sklaverei als ein Uebel ver— 
ſtanden wurde, forderte man die Einführung 
derſelben nicht in ſolche Diſtrikte, wo ſie niemals 
exiſtirte. Das Geſetz der Freiheit war der an— 
erkannte Vortheil in jenen Tagen, und die Skla— 
verei wurde nur ausnahmsweiſe geduldet als 
eine Nothwendigkeit für die Staaten, wo ſie im 
Augenblick nicht ausgerottet werden konnte. 

Aber ſo ſchnell wie dieſe Theorie beſeitigt war, 
trat die Anſicht, daß Sklaverei nicht nur ein 
Vortheil für den Herrn und Sklaven ſondern 
für das ganze Volk aller civiliſirten Länder wäre, 
an dem Platz des alten Grundſatzes und er— 
warb ſich eine ziemliche Anzahl gewiſſenhafter 
Anhänger dieſer neuen Deutung. Das Recht 
der Ausbreitung war nicht weniger klar, da es 
die Verpflichtung gebot. Die Sache hält ſich 
nicht länger innerhalb der Sklavenſtaaten. Sie 
breitet ſich immer weiter aus — nicht nur über 
die Gebiete, welche noch vom Fuß eines Anſied— 
lers unbetreten, ſondern auch, in ſchon lange 
bevölkerte Bezirke, welche jetzt noch nicht die 
klare Gewißheit zu würdigen wiſſen. Es wird 
die große Aufgabe des Zeitalters. Wenn erſt 
einmal die Sklaverei als ein Vortheil und Wohl— 
that für den Afrikaner angeſehen und adoptirt 
wird, fo ſehe ich nicht ein, warum nicht daraus 
folgen müßte, daß jeder freie Staat in der 
Union — nein jedes freie Land der Wels — ſich 
nicht ſelbſt ungerecht wäre, wenn die Bewohner 
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der Staaten nicht dieſe vortheilbrinzende Inſti— 
tution ſo allgemein wie möglich einführten! 

Hier ſehen wir die Folgen der Beiſeiteſetzung 
der Fundamental-Prinzipien der Unabhängig— 
keits-Erklärung; und hier ſehen wir die abſo— 
lute Nothwendigkeit für die Errichtung einer 
organiſirten Verbindung, welche ihr möglichſtes 
thun wird, dieſe falſche Doktrine zurückzuweiſen 
und unſchädlich zu machen. Ich ſage das nicht 
als Drohung zu denen, welche in dieſer Sache 
nicht mit mir übereinſtimmen, ſondern ich halte 
es für meine heilige Pflicht, als Repräſentant 
eines Staates, deſſen vergangene Geſchichte be— 
weiſt, daß er ſtets für Freiheit und freie Inſtitu— 
tionen in die Schranken getreten iſt. Es iſt 
kein Vergleich mehr für den Aus— 
gang dieſer Sache zu machen. So 
lange es unentſchieden bleibt — ſo lange das 
Volk dieſer Staaten ſich frei hält — ſo lange 
wird eine organiſirte Partei im Felde ſtehen, 
deren Aufgabe es iſt, die Cardinal-Prinzipien 
der Unabhängigkeits-Erklärung wieder aufzu— 
richten und zu verwirklichen. Wenn dies eine 
ſtehende Drohung den Sklavenſtaaten gegenüber 
iſt, ſo ſei es. Wir lieben Euch und bedauern, 
daß Ihr das ſo anſeht, aber wir müſſen unſere 
Freiheit mehr lieben. So ſagten Brutus und 
Caſſius in der Stunde der Gefahr zu Markus 
Anthonius, als er die heilige Sache — welche 
ſie zu unterſtützen geſchworen hatten — verlaſ— 
ſen wollte: O Vocemus te ad nullas inimi- 
ciltas; sed lumen plurıs nostram hibertatem 
quam luam amieitiam estimemus.”’ * 

Die jetzt organiſirte Partei hat keinen Zweck, 
welchen ſie zu verbergen ſuchte. Ihre Pläne 
haben nicht die mindeſte Gefahr für die Rechte 
irgend eines Staates. Ihre Hauptaufgabe iſt 
Reform, der Richtung, welche die Adminiſtra— 
tion in den letzten Jahren handhabte — Re— 
form aller anderen Mißbräuche, welche eben in 
letzter Zeit vorkamen, und die endlich zu einem 
ſchrecklichen Ende führen würden. Es iſt nicht 
zu verbergen, daß über das ganze Land die 
Meinung verbreitet iſt, daß um die Gewalt in 
den Händen der regierenden Partei zu behalten, 
Corruption unbedingte Nothwendigkeit ſei, und 
wenn dieſelbe auch nicht gerade von der Admini— 
ſtration angewandt würde, fo duldet man fie doch; 
die verſchiedenen Verſuche, welche während der 
letzten Jahre gemacht wurden, dies Uebel zu un— 
terdrücken, haben daſſelbe anſtatt zu verbannen, 
noch mehr zur Geltung gebracht. Ohne zu 
unternehmen der Wahrheit oder Unwahrheit auf 


* Wir ermuntern Dich zu keinem Streit; aber wir ſetzen 
einen höheren Werth auf unſere eigene Freiheit, als auf Deine 
Ireundſchaft. 
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den Grund zu ſehen, fo behaupte ich, daß zur fahren wären dadurch nicht beſeitigt, ſondern 


Ehre vieſes großen Landes und Aller, welche in nur verſchlimmert. 


der Adminiſtration deſſelben betheiligt ſind, hier 
eine obwaltende Nothwendigkeit iſt für den 
vollſtändigen Wechſel aller Perſonen, die jetzt 
die Verantwortung der Verwaltung haben. Die 
Reform muß ſo umfaſſend ſein, daß die Freiheit 
der Führer der National-Politik wird, und das 
Götzenbild, welches jetzt ihren Thron umgürtet 
auf immer zu vernichten. Wenn die Ausfüh— 
rung einer ſolchen Politik den Grund für die 
Zuflucht befeſtigen, als könne von irgend einem 
Theil des Volkes extreme Maßregeln für Wi— 
derſtand ergriffen werden, dann iſt keine Hoff- 


nung für zukünftige Harmonie in Amerika da; 


die Uebel, welche über uns kämen, wenn man uns 
bei Handlungen ſolcher Art entdeckte, würden 
mehr gefährlich ſein für den öffentlichen Frieden 
und in Folge deſſen Wohlſtand, denn irgend 
welche Gefahren die uns erwachſen könnten aus 
Beharrlichkeit gegen eine unvernünftige Forde 
rung. Noch ein Wort des großen römiſchen 
Patrioten mag hier angeführt ſein: e 
enim minantıs auctoritas upud liberos est 

Das Heilmittel iſt Trennung oder in ande- 
ren Worten Auflöſung der Union und Zerſtö— 
rung der Conſtitution! So ſagt man uus. Es 


find die Leute, welche us herausfordern den 


Neger aus dieſer Halle zu werfen; welche be— 
merken, daß „vermöge des Negers“ ſich zwan— 
zig Repräſentanten in dieſer Halle befinden, die 
Leute, welche die Majorität im Ober-Bundesge⸗ 
r cht haben; welche ſeit denkbaren Zeiten nach 
ihrem Gefallen und zu ihrem Nutzen die Regie— 
rung beeinflußten, ſie bilden ſich ein ihre Stel— 
lung zu verbeſſern durch Errichtung einer ande— 
ren Regierung. Vielleicht könntet ihr mit die— 
ſer Idee durchdringen, wenn ihr euch mit einer 
Mauer einſchließen würdet und keinerlei Berüh— 
rung mit der Außenwelt hättet. Aber die Zeit 
für derartige Einrichtungen iſt verbei, ſogar die 
Chineſen und Japaneſen, die am längſten daran 
hingen, haben fie fallen gelaſſen. Cure Skla— 
ven werden deßhalb nicht mehr verſichert oder 
vor weniger Agitation beſchützt, weil die Gewalt 
der Reklamation im Ausland wegfiel; ebenſo— 
wenig wird euer innerer Zuſtand ein minderer 
Gegenſtand der Aengſtlichkeit für eure Nachbarn 
ſein. Die Exiſtenz einer von Euch direkt ge— 
führten Regierung mag Euch beruhigen, aber es 
wird kein wirklicher Wechſel im Zuſtand eurer 
großen ſocialen Aufgabe dadurch herbeigeführt. 
Würde morgen die Conſtitution zerriſſen die Ge— 


* Die Sprache der Drohung hat keinen Einfluß bei freien 
Menſchen. 
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Was wir auch immer Gu— 
tes oder Schlechtes von uns untereinander den— 
ken oder ſagen mögen, eine höhere Macht hat 
auf dieſem Continent ein Volk erzogen, welches 
ob vereinigt oder getrennt, ob betend oder flu= 
chend, ſich liebend oder einander bekämpfend 
in allen weſentlichen Geſichtszügen, der Reli- 
gion, der Sprache, der Gedanken und Gefühle 
des Anzugs und der Manieren beſtimmt iſt einig 
zu bleiben. Was den immer einen oder ande⸗ 
ren Theil von uns mag betreffen, es wird eine 
Wirkung auf den anderen Theil haben. Trotz 
aller Anſtrengungen das Gegentheil zu wollen, 
jo wird doch eine allgemeine Uebere nſtimmung 
da ſein, welche ihren Sitz in den univerſellen 
Grundſätzen hat; ein großer Dramatiſt des 
Alterthums entlockte augenblicklich einen Aus- 
bruch des Enthuſiasmus von den Tauſenden, 
welche im römiſchen Theater verſammelt waren — 
„Ich bin ein Menſch — nichts was Menſchen 
wiederfährt, wird verfehlen mich zu bewegen.“ 
Könnt und werdet ihr dies wiederſtreiten? Daß 
ihr Euch zu Haus emſchließen wollt und alles 


vermeiden um nichts mehr zu fehen, was die 
Erhaltung eures ſogenannten Eigenthums be— 


treffen könnte? Probirt es doch, wenn Ihr ſo 
verpicht auf das Experiment ſeid? Aber erlaubt 
mir heute voraus zu ſagen, daß es ein 
ſchimpflich ver fehltes fein wird. 
Ihr könnt Euch nicht von uns trennen, ohne 
die Merkmale einer gemeinſchaflichen Abſtam- 
mung, einer gemeinſamen Literatur, der ſozialen 
Verwandſchaft, emer gemeinſchaftlichen Treue 
aus eurer Erinnerung auszulöſchen. Die 
Rathgeber welche Euch dieſe extreme Staats— 
weisheit angerathen und in welche ihr jetzt euer 
Vertrauen ſetzt, ſie werden Euch nicht — wenn 
Ihr einmal die Augen öffnet und die Confequen— 
zen ihres Werks ſeht — eine ſtichhaltige Recht⸗ 
fertigung geben können. Es möchte dann zu 
ſpät ſein, den Schaden wieder gut zu machen, 
aber ſpäter oder früher, ihr ſollt nicht ſagen kön— 
nen, es wäre keine Stimme zwiſchen Denen eue— 
rer eingebildeten Opponennten geweſen, welche 
Euch nicht gewarnt hätte, wegen der Thorheit 
der Trennung, von Freunden und Mitbürgern 
— nur weil die es vorzogen den Grundſätzen 
welche euere und unſere Väter hatten, in euerer 
Geſellſchaft nicht aufzugeben. 

Entſcheidet Euch, wohin Ihr 
gehen wollt. Was uns betrifft, 


wir wollen an dem alten Glau⸗ 
ben halten. 


Price 50 cents per hundred. 
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